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Die Souffleuse kann einpacken an die-
sem Abend. Das Stück, das da in bündi-
gen 70 Minuten an der Berliner Volksbüh-
ne exerziert wird, besteht nur aus einem
einzigen Wort. Es heißt „Murmel“ und
ist der Titelheld eines Werkes, das der
universalgeniehafte Schweizer Akti-
ons-, Film-, Fluxus- und Objektkünstler
Dieter Roth 1974 im Eigenverlag heraus-
gegeben hat. Auf 176 Seiten fließt die Vo-
kabel in unterschiedlicher grafischer An-
ordnung dahin, bildet hier Dreier-Rei-
hen, dort Sechser-Ketten, sich aufplus-
ternd in der Spracharchitektur der kon-
kreten Poesie. Gewidmet ist das Gemur-
mel dem Regisseur Werner Düggelin, der
es als das „langweiligste Theaterstück
der Welt“ zur Uraufführung bringen soll-
te, aber ganz große Oper daraus machte.

Auch jetzt, bei der Wiederentdeckung
durch den Spaßvogel Herbert Fritsch,
wird das nichts mit der Langeweile:
„Murmel Murmel“ ist furioses Dada-
und Körperkonzeptkunsttheater, ex-

trem unterhaltsam, sinnlich, anschau-
lich und bei aller scheinbaren Sinnfrei-
heit doch gewitzt hintergründig, in dem
was es an menschlicher (Grup-
pen-)Zwanghaftigkeit, Unterwürfigkeit,
Ängstlichkeit chorisch-choreographisch
zum Vorschein bringt. Nachdem Herbert
Fritsch die Volksbühne zuletzt schon mit
der sprungfederleichten Radikalposse
„Die (s)panische Fliege“ in Schwingung
versetzt hat, beschert er Castorfs Haus
mit seinem „Murmel“-Einsatz erneut ein
hitverdächtiges Gesellschaftsspiel. Und
wieder ist es der originelle Geräuschku-
lissenzauberer Ingo Günther, der den Un-
fug musikalisch am Keyboard und Ma-
rimbaphon gestaltet und vorantreibt.

Fünfzehn Minuten dauerte der Premie-
renbeifall, was natürlich auch an dem ex-
tramunter für den Schlussapplaus einstu-
dierten „Murmel“-Rap lag, bei dem
dann auch der Regisseur gut gelaunt
über die Bühne hüpfte. Schon frappie-
rend, wie ansteckend solche Fritsch-

Abende sind, wie die unbändige, oft auch
ungebändigte Spiellust der Schauspieler
auf einen selber übergeht und man am
liebsten mitmischen möchte, sei es auf
dem Trampolin wie bei der „(S)pani-
schen Fliege“ oder jetzt im Murmelbad
der Klänge, Farben und Gefühle.

Man muss sie alle nennen, die elf fabel-
haften Darsteller, die in diesem mono-
chromen Schauspiel Monotonie gar
nicht erst aufkommen lassen: Florian An-
derer, Matthias Buss, Werner Eng, Jonas
Hien, Simon Jensen, Wolfram Koch, An-
nika Meier, Anne Ratte-Polle, Bastian
Reiber, Stefan Staudinger und Axel
Wandtke sind überaus sprachdiszipli-
nierte, pantomimisch wie gymnastisch

versierte „Murmel“-Performer von ko-
misch-kakophonischer Ausdruckskraft.
Sie flüstern, schreien, singen, grummeln,
brummen das Zauberwort in allen mögli-
chen Stimm- und Tonlagen, mal ver-
schreckt, mal verzückt, mal in Solo-Ver-
renkungen, mal im Chor. Sie malträtie-
ren das Wort mit Zunge und Zähnen, zer-
malmen und zerquetschen es, stoßen es
auf und kauen darauf herum. Sie hauen
Murmel-Salven im Stakkato heraus oder
setzen den Zweisilber punktgenau als
Pointe. Auch szenisch holen die Elf Er-
staunliches aus dem doch eher hand-
lungsarmen Drama heraus. Die Optik
und Komik von Jacques-Tati-Filmen zi-
tierend – die Frauen hochtoupiert, die
Männer uniformiert mit Anzug, Hut und
Hornbrille –, spielen sie Minidramen und
Murmel-Slapstick, formieren sich zum
Sprechchor, zum Schaulauf, zum Mur-
mel-Tier. Später probieren sie es mit ei-
nem Murmel-Ballett, und dabei wirken
sie in ihren hautengen Ganzkörper-

stramplern wie die Spermien aus Woody
Allens „Was sie schon immer über Sex
wissen wollten . . .“ – genauso durchge-
knallt und beflissen, nur in knallbunt.
Und im höheren Dienste der Kunst.

Letztere, also die höhere Kunst, zitiert
auch die von Fritsch selbst gestaltete
Bühne mit ihren hintereinander gestaffel-
ten, rein- und rausfahrbaren Wänden in
super leuchtenden Farben: Vom Supre-
matismus eines Malewitsch über die Mo-
nochromfarben-Geometrie von Piet Mon-
drian bis hin zur Farbfeldmalerei eines
Barnett Newman reicht im weiten Assozi-
ationsfeld dieser Inszenierung die maleri-
sche Formgebung. Wobei diese Wackel-
bühne, das ist der Clou, wie bei einem
Horrortrip ein röhrendes Eigenleben ent-
wickelt und immer wieder aus der Form
gerät. Es ist eine Bühne, die – ganz wie
die Kunst – die Figuren, antreibt,
scheucht, schikaniert, sie mit ihren Wän-
den gängelt und verstellt und am Ende:
schluckt. Toll! CHRISTINE DÖSSEL

Von wegen das langweiligste Theaterstück der Welt!
Dieter Roth (II): „Murmel“ ist das einzige Wort in Dieter Roths gleichnamigem Stück – Herbert Fritsch macht daraus in Berlin einen riesigen Kunstspaß

Wer eher zufällig mit dem „Kunstsys-
tem“ in Berührung kommt und eine Gale-
rie „auf Vorschlag einiger Freunde“ auf-
macht, dem ist eine Karriere in diesem
System nicht in die Hand versprochen.
Immerhin stellte Daniel Harry Graham
als gerade mal 22 Jahre alter Galerist,
der ursprünglich Schriftsteller werden
wollte, sogleich aufstrebende Künstler
wie Sol LeWitt und Dan Flavin aus.
Doch so beiläufig er 1964 ins Geschäft
eingestiegen war, so sang- und klanglos
scheiterte er nach kurzer Zeit, zog aller-
dings daraus seine Lehren. Fundamental
bleibt bis heute Grahams damalige Ein-
sicht, „dass ein Kunstwerk, das in Zeit-
schriften weder besprochen noch repro-
duziert wird, kaum den Status von Kunst
erlangt“. Es reichte also nicht, einen Ge-
genstand mit Marcel Duchamp zum
Werk zu erklären. Man musste ihm auch
die nötige Publizität verschaffen.

Das brachte den 1942 in Urbana, Illi-
nois, geborenen Graham auf den Ge-
schmack, seine Erkenntnisse als geschei-
terter Galerist selbst in Kunst umzumün-
zen – Kunst, die die eigenen Bedingun-
gen zum Bestandteil ihrer selbst macht
und sich nicht unbedingt als solche zu er-

kennen gibt. Mit schneidender Konse-
quenz konzipierte Graham eine seiner
ersten Arbeiten 1966 an der Galerie vor-
bei geradewegs für eine Publikation im
Arts Magazine. „Homes for America“
nannte er den Artikel über eintönige vor-
städtische Eigenheime, in welchem er be-
tont kunstlose Fotografien betont sach-
lich kommentierte. Beiläufig ver-
schränkt die spröde Foto-Text-Strecke
zugleich die Information über eine mono-
tone Architektur mit den Prinzipien der
Minimal Art und der Pop Art, die damit
der Kritik unterzogen werden wie die
amerikanische Kultur des Bauens über-
haupt. Graham stellte das serielle Prin-
zip und die angebliche Reinheit der Form
bloß. „Homes for America“ avancierte
zum folgenreichen Beispiel einer Kunst,
die sich als Kritik an der von ihr behaup-
teten Autonomie versteht.

Diese Kritik galt in seinen Werken
bald auch der geheiligten Theatralik des
„White Cube“, in der die Skulptur zum
Fetisch und ihre Betrachtung zur Huldi-
gung zu werden drohte. Graham schuf
verspiegelte, von Glaswänden zerteilte
und mit Observierungskameras ausge-
stattete Räume, die vordergründig nach
lupenreinem Minimalismus aussahen,
um in Wirklichkeit die Betrachter selbst
ins Zentrum zu stellen. Daraus erwuchs
im Werk Grahams eine ganze Phänome-
nologie der Wahrnehmung. Nicht zufäl-
lig bezeichnete er seine Innenräume wie
jenen bei der Biennale in Venedig 1976
als „Public Space“, um kurz darauf seine
ersten Spiegelpavillons im realen öffent-
lichen Raum zu platzieren.

Mit seiner dekorativen Pavillon-Skulp-
tur sollte Graham einen wahren Sieges-
zug antreten. In den neunziger Jahren
kam kaum noch eine Biennale ohne Gra-
ham-Pavillon aus. Modell blieben unter-
dessen frühere radikale Entwürfe, Vor-
stadthäuser zur Straße hin mit Glasfron-
ten zu versehen und innen großflächig zu
verspiegeln, um den privaten und öffent-
lichen Raum vollständig ineinanderzu-
blenden. Bei aller Eleganz ist ein bissig-
ironischer Geist im Werk Grahams
durchaus noch lebendig.

An diesem Samstag wird Dan Graham
70 Jahre alt.  GEORG IMDAHL

Der Kahlkopf mit Stupsnase und ab-
stehenden Ohren hat sich selbst so häufig
gezeichnet, gemalt und fotografiert, dass
man ihn auch in diesem grisseligen Guss
erkennt, der wie eine Bronzebüste aufge-
sockelt doch nicht lange halten wird. Die-
ter Roth hat sein „P.O.TH.A.A.VFB (Por-
trait of the artist as Vogelfutterbüste)“
im Jahr 1968 nämlich aus Schokolade,
Sonnenblumenkernen und Saaten ge-
formt. Im Kunsthaus Aarau musste er
nicht lange auf die Vanitas warten, im In-
nenhof durften ihm die Vögel bröckchen-
weise die Konturen kaputtpicken. Bei
der zweiten Station der Retrospektive
„Dieter Roth. Selbste“ im Museum der
Moderne in Salzburg wurden die Köpf-
chen nicht draußen aufgestellt, obwohl
die Terrassen auf dem Mönchsberg sich
eigentlich angeboten hätten.

Während man in der Schweiz das
Werk des 1930 in Hannover geborenen
Roth, der im Alter von zwölf Jahren als
Sohn eines Schweizers nach Bern evaku-
iert wurde, chronologisch aufrollte, zeigt
es sich in der über Brücken und Durchläs-
se verschränkten Architektur des Salz-
burger Museums jetzt eher omnipotent,
was an die Bestandsaufnahme im Base-
ler Schaulager im Jahr 2003 erinnert.
Von so einer Gesamtinstallation profitie-
ren vor allem Arbeiten, die mehr Lebens-
überrest sind, die Videos, übermalten Fo-
tografien oder Sound-Arbeiten. Das mag
zwar durchaus im Sinn dieses exaltier-
ten, unentwegt Kunst schaffenden und
scheffelnden Menschen gewesen sein, be-
kommt jedoch vor allem seiner Malerei
weniger gut, etwa dem frühen Karton
„Ohne Titel“ (1964) dessen kryptische
Symmetrie und kontrastreiche Farbig-
keit wie ein Vorbild für aktuelle Malerei
der jüngsten Generation wirken. Und
auch die mit dem Bleistift freischwin-
gend formulierten Autoporträts „Selbi
als Doublegedänker“ oder „Selbialsmul-
tipello“ (beide 1975) gehen im eher ge-
schüttelten Kontext unter, zumal die
schwachen, sauber abgezirkelt an Ma-
gritte erinnernden Gemälde der frühen
siebziger Jahre musealer auftreten und
den unordentlichen Etüden die Aufmerk-
samkeit rauben.

Karl-Dietrich Roth, der an seinem Na-
men auf einer orangefarbenen Postkarte

so lange herumkürzte, bis er zu „diter
rot“ verschlankt war, spielte auch als
Grafiker, Künstler, Entwerfer am liebs-
ten mit sich selbst, wobei er das Ich in
Form des schmiegsamer klingenden
„Selbst“ (einer Verballhornung, die eben

auch die Mehrzahl zulässt) in Installati-
on, Plastik, Malerei einpasste. Der Künst-
ler gestaltete zudem Bücher, nahm seine
Performances nicht nur auf Tonband
auf, sondern auch mit der Film- und Vi-
deokamera. Man hat allerdings nicht den

Eindruck, dass das jeweilige Medium ihn
als solches interessiert, es soll vor allem
als Vehikel taugen, in dem seine „Selb-
ste“ bequem unterkommen – was vor al-
lem die Generation von John Bock oder
Jonathan Meese sichtbar beeinflusst hat.

Der Fokus auf die „Selbste“ ist also
mehr als eine kuratorische Pointe. Die
Außenwelt muss schon in Gestalt von Ri-
chard Hamilton oder Arnulf Rainer an-
klopfen, um in ein Werk Einlass zu fin-
den, dass sich – bis auf die erwähnten
schwächeren Motive – autodidaktisch-
autistisch entfaltet, einfach indem es
mehr wird, mit allem herumexperimen-
tiert, was im Atelier zur Hand ist. Dass
das in dem konsumistischen und medien-
süchtigen 20. Jahrhundert keine Nachläs-
sigkeit, sondern eine Aussage ist, über-
sieht man allzu leicht. Ein schönes Fund-
stück ist die Schreibtischunterlage, die
hier an der Wand hängt wie eine Assem-
blage, sich nach außen hin aufschichtend
aber auch aussieht wie ein Moment im
Auge eines Orkans: Im Zentrum ist Kuli-
gekritzel, drumherum sind Stifte, Zettel,
Notizen, Basteleien, außen eingetrockne-
te Apfelschnitze und angetrocknetes Mal-
material. In diesen Schichten bildet sich
Dieter Roths Künstlerdasein ab wie in
Baumringen.

Dass man die Zeit, die einen so ein
Künstlerdasein kostet, in eine Verpflich-
tung für das Publikum verwandeln kann,
macht aus dem Video-Total-Experiment
der „Solo-Szenen“ (1997 bis 1998) einen
existentialistischen Selbstversuch: 128
Monitoren sind auf Regalen gestapelt,
sämtlich zeigen sie den alten Dieter Roth
in seinem Atelier, als seien die Videokon-
serven eine Vielzahl von Tonnen für noch
mehr Philosophen. Die Überwachung
aus verschiedenen Perspektiven scheint
die Lebenszeit noch zu potenzieren – und
dennoch kann niemand diesem Künstler
vorwerfen, dass er sein „Selbst“ oder den
künstlerischen Akt monumentalisiere:
Das Genialische fieselt Roth auf in ein
panoramabreites Gesumm und Gewese.
 CATRIN LORCH

„Dieter Roth. Selbste“ im Museum
Mönchsberg, Salzburg, bis zum 26. April.
Der Katalog kostet 29,80 Euro.
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Elegant und bissig
US-Konzeptkünstler Dan Graham,
ein gescheiterter Galerist, wird 70

Ein Vehikel finden, in dem die „Selbste“ bequem unterkommen können: Dieter Roths Tagebuch aus dem Jahr 1968,
aufgeschlagen auf Seite 64.  Foto: Katalog, MdM Salzburg

Der Selbstverbraucher
Dieter Roth (I): Eine Ausstellung im Salzburger Museum der Moderne versucht, dem Werk des Schweizer Künstlers gerecht zu werden

„Murmel Murmel“ ist
furioses Dada- und

Körperkonzeptkunsttheater

Er ist Meister einer Kunst,
die sich als Kritik an der eigenen

Autonomie versteht

Gemälde der frühen siebziger
Jahre rauben den unordentlichen

Etüden die Aufmerksamkeit

1 Teilstrecke beim Radrennen 6 Zeitge-
schmack 10 „Der Ruhm ist wie das Glüh-
würmchen: Er leuchtet . . . von Ferne,
aber aus der Nähe betrachtet spendet er
weder Wärme noch Licht.“ (John Web-
ster) 11 alte englische Münze 12 bibli-
scher Ort 14 Auswuchs an Tierköpfen 15
Original, Muster, Vorbild 17 amerikani-
scher Marschkomponist 19 knusprig ge-
backen 21 Umfeld, Lebenskreis 23 Hoch-
sprunggerät 25 Metallfacharbeiter 28
Geliebte des Zeus 29 Überbringer 30 Ver-
bannungsort 31 nörgeln

1 „In der . . . muss man einen unaufhörli-
chen Kampf gegen ein Ungeheuer füh-
ren, das alles verschlingt: die Gewohn-
heit.“ (Honoré de Balzac) 2 Geschwindig-
keit 3 Hochgebirgsweide 4 einleuchtend

5 Aktiengesellschaft der Euro-Länder 6
Karotte, Möhre 7 Volk in Äthiopien 8 per-
sönliches Fürwort 9 Stadt in Irland 13 Ge-
birge zwischen Europa und Asien 16
Fluss durch Braunschweig 17 weidmän-
nisch: Hasenlager 18 fünfte Geschmacks-
richtung 20 Beständigkeit 22 Monatsmit-
te im römischen Kalender 24 Maß für die
Garnfeinheit 26 Kfz-Kennzeichen: Holz-
minden 27 Nutztier der Lappen

Die Ziffern 1 bis 9 dürfen pro Spalte und Zei-
le nur einmal vorkommen. Zusammenhän-
gende weiße Felder enthalten eine lücken-
lose Menge von Zahlen, die aber in beliebi-
ger Reihenfolge stehen. Schwarze Felder
trennen diese Straßen und werden nicht
ausgefüllt. Weiße Ziffern geben Orientie-
rung, gehören aber selbst zu keiner Stra-
ße. Tipps unter: www.sz-shop.de/str8ts
© 2010 Syndicated Puzzles Inc. 31.3.2012

Pap- Khenkin (Damengambit) Bei den 13. Euro-
päischen Einzelmeisterschaften im bulgari-
schen Plovdiv hatten sich 350 Spieler versam-
melt, die hier um beachtliche Preisgelder und
Qualifikationsplätze für den nächsten WM-Zy-
klus kämpften. Als Favoriten gingen einige Su-
pergroßmeister wie Fabio Caruana oder Sha-
kryar Mamedyarow ins Rennen. Aus dem bun-
ten Strauß packender Partien beginnen wir
mit einem schönen Angriffssieg des 21-jähri-
gen ungarischen Talents Gyula Pap gegen den
erfahrenen deutschen Großmeister Igor Khen-
kin aus der zweiten Runde:
1.c4 e6 2.Sc3 d5 3.d4 Lb4 (eine originelle und
relativ seltene Mischung aus Nimzoindisch
und Damengambit) 4.cxd5 exd5 5.a3 Lxc3+
6.bxc3 Se7 (eine solide Alternative besteht in
6...Sf6) 7.e3 0-0 8.Ld3 Lf5 9.Se2 Sbc6 (in Fra-
ge kommt das aktivere 9...c5) 10.0-0 Sa5
11.Tb1 c6 12.a4 Te8 13.f3 (die weiße Position
erscheint recht passiv, doch der Eindruck
trügt. Sobald Weiß das programmatische

e3-e4 durchsetzt, erhält seine Stellung viel dy-
namischen Schwung) 13...Lxd3 14.Dxd3 f5
15.Sg3 Dd7 16.La3 g6 17.e4 fxe4 (anschei-

nend die falsche Entscheidung, Schwarz sollte
Im Zentrum verharren, z.B. 17...Sc4 18.Lc1 b5
19.Lg5 a5 oder 18.Lxe7 fxe4 19.fxe4 Dxe7 je-
weils mit unklarem Spiel ) 18.fxe4 Sc4 19.Lc1
Kg7 (dies soll den unangenehmen Läuferaus-
fall nach h6 unterbinden...) Diagramm
20.Lh6+ (eine schöne Magnetkombination
zerrt den schwarzen Monarchen ans Tages-
licht und verschafft Weiß mächtigen Angriff)
20...Kxh6 21.Tf7 (schneidet dem König den
Rückweg ab) 21...Tf8 (21...Dg4 22.Txb7 oder
21...De6 22.Df3 mit starkem Angriff) 22.Sf5+
(eine wichtige und elegante Pointe) 22...Dxf5
(zum Matt führt 22...gxf5 23.Dh3+ Kg5
24.Dg3+ Kh6 25.Dh4+ Kg6 26.Df6+ Kh5
27.Txh7+ Kg4 28.Dh4, während 22...Sxf5
23.Txd7 zu viel Material kostet) 23.Txf5 (viel
besser als 23.exf5 Txf7) 23...gxf5 24.Txb7 Tf7
25.Dg3 fxe4 (25...Te8 26.exf5 und gewinnt, da
der f-Bauer tabu ist) 26.Txe7 Taf8 (auch nach
dem zäheren 26...Txe7 27.Dh4+ Kg6 28.Dxe
Tb8 29.h4 steht Schwarz auf Verlust) 27.h4
(und Schwarz gab auf, da die Mattdrohung auf
g5 entscheidet)  Stefan Kindermann
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